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Es war der letzte Bus, der um 23 Uhr an der Green Station hielt. Ellen Mummert griff nach ihrer Handtasche

und stieg aus. 




»Good night!« sagte die Dreiunddreißigjährige zu dem Busfahrer, der hinterm Steuer saß und gähnte. 




»Night«, reagierte der Mann kurz. Er war froh, daß dies die letzte Fahrt war und er den Bus in die

Zentralgarage bringen konnte. 




Die junge Engländerin verließ die Station, der Bus hinter ihr fuhr an, und die roten Rücklichter verschwanden

in der Nacht. Ellen Mummert ärgerte sich

im stillen, daß sie den vorhergehenden Bus verpaßt hatte. Aber sie und Nancy hatten sich zuviel zu erzählen gehabt.

Solange hatten sie sich nicht mehr

gesehen. 




Die College-Kameradin war vor zehn Jahren nach Kanada ausgewandert. 




Mit einer Touristen-Gruppe unternahm sie eine Reise quer durch Europa. 




Für einen Tag war ein Aufenthalt in London, ihrer früheren Heimat,

vorgesehen. Die Teilnehmer hatten Gelegenheit, einen Einkaufsbummel durch die Metropole zu machen. 




»Portobello

Road, Carnaby Street, Kings Road«. 




Namen, die Fremden vertraut waren und die ihren Reiz auch auf Einheimische

nicht verloren hatten. 




In einer kleinen, schicken Boutique in der Kings Road

hatten sie sich getroffen. Nancy und Ellen. Nancy als Besucherin, Ellen als

Inhaberin des kleinen Ladengeschäftes. 




Sie hatten sich sofort wiedererkannt und waren übereingekommen,

den Abend gemeinsam zu verbringen. Bis in die letzte Minute waren sie zusammen

gewesen. Kurz vor Mitternacht startete dann die Chartermaschine nach Stockholm,

mit der Nancy Hiller flog. 




Die Schritte der einsamen, nächtlichen Spaziergängerin

hallten durch die Allee. 




Die Sevenoaks Road war einige Meilen lang, und bis Ellen

Mummert nach Pratts Bottom kam, wo sie zu Hause war, mußte sie eine Stunde

Fußweg rechnen. 




Als Kind war sie oft diesen Weg gegangen. Aber sie war

kein Kind mehr, und im reiferen Alter machte man sich mehr Gedanken und Sorgen.

Die Befürchtung, daß etwas passieren könnte, war nicht so von der Hand zu

weisen. 




Gerade in den letzten Wochen beschäftigte die Menschen in

London und Umgebung nur ein Thema: der Phantom-Würger! 




Insgesamt waren bis jetzt acht Frauen dem Unhold zum

Opfer gefallen. 




Er beging seine Taten ausschließlich in den dunklen

Country-Alleen, in Parks und auf Waldwegen. Dort überfiel er einsame Frauen,

tat ihnen Gewalt an und würgte sie dann. Um den Hals der Opfer fand man

regelmäßig einen verknoteten BH. 




Scotland Yards Jagd nach dem Unheimlichen war bisher ergebnislos

verlaufen. Es gab keine präzisen Anhaltspunkte, um den Phantom-Würger zu

überführen. 




Ellen Mummert fühlte ein Frösteln auf ihrem Körper, als

sie daran dachte, daß weit und breit keine menschliche Siedlung war. 




Die Dunkelheit rundum bedrückte sie mit einem Mal. 




Hinter jeder der windschiefen, uralten Eichen, die den

hügeligen Boden beiderseits der Straße flankierten, konnte sich eine einsame

Gestalt verbergen und ihre Schritte beobachten. 




Unruhe und Nervosität stiegen in ihr auf, und Ellen

ertappte sich dabei, daß ihre Blicke öfter zur Seite schweiften und ihr die

Phantasie schattenhafte Bewegungen zwischen den Alleebäumen vorgaukelte. 




Aber alles war nur Einbildung. 




Schließlich war es nicht die Regel, daß sie hier zu

später Stunde allein herumlief. Es war ein Ausnahmefall. Und hätte der

Phantom-Würger sie in den letzten Tagen eingehend beobachtet, dann wüßte er,

daß sie normalerweise mit dem 20.10-Uhr-Bus an der Green Station eintraf und

fünf Minuten später schon in einen Country-Bus umstieg, der das Gebiet hier bediente.






Die Luft war kühl und feucht. 




Ellen Mummert – etwas beruhigter – schlug den Kragen des

hellen Übergangsmantels hoch. Ein kühler Wind streifte ihr Gesicht und rötete

ihre Wangen. 




Kein Auto kam hinter ihr her, und keines begegnete ihr. 




Aber da, wie aus dem Boden gewachsen, nahm sie eine

Bewegung wahr. 




Ein Mensch! 




Aus den Augenwinkeln heraus stellte sie voller Erstaunen

fest, daß der Mann drüben nur eine blaugemusterte Hose und ein offenstehendes

Sporthemd trug, das einen leichten orange-farbenen Schimmer hatte. 




Bei der herrschenden Temperatur und den Witterungsverhältnissen

verstand sie das ganz und gar nicht. 




Jemand, der längere Zeit unterwegs war, lief nicht so

herum! 




Und das nächste Haus lag gut eine Meile entfernt, als daß

man hätte sagen können, der Mann sei nur mal kurz an die frische Luft gegangen.






Da stimmte doch etwas nicht! 




Sie schrie auf und erstarrte in der Bewegung. 




Die Gestalt, die noch eben drüben gestanden hatte, war

verschwunden! 




Weg wie ein Spuk. 




Ellen Mummert warf den Kopf herum. 




Folgte ihr der Fremde, war er schnell und lautlos wie ein

Schatten auf diese Straßenseite gekommen? 




Aber die Straße hinter ihr war leer. 




Die gespenstische Episode erfüllte sie mit Schrecken, Sie

hatte einen Menschen gesehen – und nun war dieser Mensch im wahrsten Sinne des

Wortes wie vom Erdboden verschluckt? 




Gab es so etwas? Oder bildete sie sich das nur ein? 




Sie begann zu rennen, und das Blut lief wie heiße Lava

durch ihren Körper. 




Ihr Atem flog, bald bekam sie Seitenstechen und mußte

wieder langsamer laufen. 




Ellen war ungefähr sechshundert Meter weiter, als sie an

eine Wegkreuzung kam, die auf der anderen Seite der Straße lag und tief in den

Wald führte. 




Der Pfad war ausgefahren und ungefähr drei Meter breit. 




Und dort sah sie den Fremden wieder. 




Er bewegte sich! Sein helles Hemd hob sich scharf von dem

dunklen Hintengrund ab. Sie sah die lebensgroße Gestalt ganz deutlich, die

Gesichtszüge, die Haarfarbe, die moderne Frisur. 




Der Eindruck währte zehn Sekunden lang. 




Dann verschwand die Erscheinung, löste sich lautlos und

schlagartig auf. 




Ellen Mummert wimmerte leise. Sie war totenbleich, und

ihre Nackenhaare sträubten sich. 




 




●




 




Die Luft war angenehm warm, der Himmel noch strahlend

blau. Nur die schrägstehende Sonne kündete den nahen Abend an. 




In Acapulco, dem mondänen Strandbad, herrschte an den

weißen Ufern und im Wasser um diese Zeit noch viel Betrieb. 




Quarmo Lipiades, ein Indio, befand sich seit zwei Tagen

in der Stadt. 




Rücksichtnahme und Hoffnung darauf, daß Lipiades bereit

war, ein Geheimnis preiszugeben, das für die PSA von größtem Nutzen sein

konnte, hatte die Schwedin Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C dazu veranlaßt, dem

Indio finanziell behilflich zu sein und ihm die Reise von Mexico City nach

Acapulco mit dem Jet zu ermöglichen 




Unter Furcht hatte Lipiades die Hauptstadt verlassen, in

der Hoffnung, der Rache des unheimlichen, der Dämonengöttin Rha-Ta-N'my

opfernden Raymondo Camaro zu entweichen. 




Camaro hatte die Sekte systematisch aufgebaut und gerade

unter den Indianern gab es sehr viele Anhänger, die dem Kult heimlich frönten. 




Doch Camaro war unbestritten ihr Meister. 




Quarmo Lipiades wußte, daß er ein Gelübde abgelegt hatte,

er wußte auch, daß er sein Leben unwiderruflich in den Dienst Rha-Ta-N'mys

gestellt hatte. 




Aber je länger er den Einflüssen des Geheimkults

fernblieb, je öfter er hier am Strand auftauchte, die frohen Menschen sah und

wieder merkte, was das Leben eigentlich für ihn bedeutete, desto fremder und

unwirklicher kamen ihm die Dinge vor, die er erlebt hatte. 




Quarmo Lipiades lächelte, als er daran dachte und er war

glücklich darüber, daß es ihm gelungen war, den Bann abzustreifen. Es war doch

nicht alles so, wie Camaro ihm eingeredet hatte. 




Man konnte dem Fluch ausweichen, wenn man nur wollte. 




Niemand konnte einen zwingen, Böses zu tun. 




Camaro hatte seine Spur verloren! 




Der Indio mußte wieder an die Begegnung mit der blonden

Schwedin decken. 




Es hatte ein Gespräch mit ihr gegeben, aber irgendwie, so

schien es ihm, war dieses Gespräch merkwürdig verworren und unbefriedigend

gewesen. Es war ihm schwergefallen, für verschiedene Dinge die Worte zu finden.

Es hatte Lücken in seinem Gedächtnis gegeben, für die er keine Erklärung

gefunden hatte. Er nahm jedoch an, daß dies mit der Anspannung und der Angst

zusammenhing, unter denen er während der vorangegangenen Stunden gestanden

hatte. 




Aber nun vermochte er wieder frei, und klar zu denken,

der Druck war von ihm gewichen, und er schrieb es der heiteren, beschwingten

Atmosphäre dieses Ortes zu, wo er vor Jahren schon als Junge tollkühne Sprünge

von den Felsen direkt ins Meer gewagt hatte. 




Aus sechzig, siebzig Metern Höhe schnellten die braunen

Körper ab, ragten in die Tiefe und es sah aus, als würde der Körper eines

Todesspringers auf den zerklüfteten, spitzen Felsen, die aus dem gischtigen

Wasser ragten, zerschmettern. 




Quarmo Lipiades war einer dieser Todesspringer. Schon

früh hatte er erkannt, daß die Fremden in der Stadt die Sensation suchten, und

daß die weltbekannten Todesspringer eine solche Sensation waren. 




Gestern, einen Tag nach seiner Ankunft, hatte er zum

ersten Mal wieder auf dem Felsen gestanden und in die brausende Tiefe unter

sich gestarrt. 




Ein Gefühl von Abenteuer, Freiheit und Angst war in ihm

aufgestiegen. Und dann hatte er es doch wieder gewagt und war gesprungen. Ein

Versuch, der ihm als Probe dienen sollte, ob er noch fähig war, seinen Muskeln

zu befehlen, seinen Sprung richtig zu bemessen. Einen Fehler konnte man sich

nur einmal erlauben. Die Gelegenheit zu einem zweiten gab es nicht mehr. 




Für halb sechs hatte Quarmo Lipiades seinen Todessprung

in die Tiefe angekündigt. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich jedesmal die

Nachricht, wenn ein Springer vom Felsen sprang. 




Danach aber gab mancher einen Peso, zum Dank dafür, daß

er das hatte sehen dürfen und daß alles gutgegangen war. Manchem Neugierigen

aber sah man auch an, daß er traurig darüber war, daß es nicht doch

schiefgegangen war und es keinen Toten gegeben hatte! 




Quarmo stieß sich von der Mauer ab, gegen die er gelehnt

stand und von der aus er die Telefonzelle im Auge behielt. 




Er wollte noch im »Teotihuacan« in Mexico City anrufen

und mit der blonden Frau, die sich ihm als Morna Brent vorgestellt hatte,

sprechen. 




Sicher suchte sie noch immer ihren Mann. 




Er, Lipiades, wußte etwas über den Verbleib von Larry

Brent und war bereit, darüber zu Sprechen. Vor achtundvierzig Stunden noch wäre

seine Zunge wie gelähmt gewesen. Es war einem Anhänger Rha-Ta-N'mys streng verboten,

eine Bemerkung über das Ritual und die Menschen zu machen, die dazu auserwählt

waren. 




Von Brent wußte er, daß, er nicht für die Corrida der

Dämonen ausgewählt worden war. 




Lipiades war Zeuge geworden, wie sie den zu einem Paket

verschnürten Larry Brent wieder in das Flugzeug schafften. 




Einer der Vermummten und der dämonische Torero waren mit

der Maschine weggeflogen. 




Als Anhänger des Rha-Ta-N'my-Kults waren ihm andere Indiogruppen

bekannt, die ebenfalls die Dämonengöttin verehrten. Er hatte mal etwas davon

gehört, daß im Herzen Perus die zentrale Kultstätte Rha-Ta-N'mys wiederentdeckt

worden sei. 




Aber das war mehr ein Gerücht als eine Gewißheit. 




Man hatte davon geflüstert, daß das Tor zur Hölle einer

kleinen Gruppe von Eingeweihten bekannt sei. 




Was es im einzelnen mit dem Tor zur Hölle und den

Wächtern auf sich hatte, wußte niemand von ihnen genau. 




Aufgrund seiner Beobachtungen glaubte Quarmo Lipiades,

daß der Gesuchte nach Peru verschleppt worden war. 




Es war ein Verdacht, mehr nicht. Aber dieser Hinweis

konnte für Señora Brent, die so gut zu ihm gewesen war, unter Umständen ein

entscheidender Schritt sein. 




Nach dem dritten Klingelzeichen meldete sich der Portier

des Teotihuacan in Mexico City. 




Quarmo Lipiades bat, mit Señora Brent verbunden zu

werden. 




Er erfuhr, daß sie vor vierundzwanzig Stunden abgereist

war. 




»Allerdings hat sie eine Nachricht hinterlassen. Für

einen Señor Lipiades. So war doch ihr Name, nicht wahr?« klang die etwas hohe

Stimme des Portiers an das Ohr des Indios. 




»Ja, das ist mein Name.« 




»Señora Brent hat darum gebeten Ihnen folgendes zu sagen,

wenn Sie anrufen: ein gewisser Señor Raymondo Camaro sei tot, und Sie möchten

so gut sein und die folgende Nummer in Mexico City anrufen.« Der Portier nannte

die sechsstellige Zahl. 




Lipiades mußte darum beten, daß ihm die Nummer wiederholt

wurde. Er hatte keinen Kugelschreiber zur Hand. 




Er prägte sich die Nummer ein, bedankte sich und legte

auf. 




Lipiades wirkte blaß und verstört. Camaro tot! Die

Nachricht traf ihn wie ein Keulenschlag. Wie war es zu seinem Ende gekommen? 




Lipiades hatte noch Zeit, und bevor ihm die Telefonnummer

entfiel, wollte er doch noch anrufen, um mit der Person zu sprechen, welche

Señora Brent offensichtlich in ihr Vertrauen gezogen hatte. 




Doch niemand meldete sich auf das Klingelzeichen. Da gab

Lipiades es auf. 




Er ahnte nicht, daß die Nummer in Mexico City einer

Person gehörte, die seit dem Abflug Morna Ulbrandsons von dort beauftragt war,

die Interessen der PSA mit den Fahndungen der inländischen Behörden abzustimmen.






Aber dieser Mann, Franco de Calvados, war nicht zu Hause.






Lipiades verließ die Telefonzelle und schlenderte zu den

Felsen hinüber, wo sich eine große Anzahl Schaulustiger eingefunden hatte. 




Quarmo Lipiades nahm sich vor, die gleiche Nummer nach

seinem Todessprung noch mal anzurufen. Er sagte sich in Gedanken die

sechsstellige Zahl mehrmals vor und prägte sie sich ein. 




Der Pfad, der den Fels hochführte, war schmal und

steinig. 




Am Rand war kurz vor der Absprungsfelle ein kleiner Altar

mit christlichem Symbol und einer Vase frischer Blumen zurechtgemacht. Die

Todesspringer knieten meistens hier nieder und sprachen ein kurzes Gebet, ehe

sie auf die Plattform stiegen und sich in die Tiefe stürzten. 




Quarmo Lipiades verhielt im Schritt, grüßte nickend zu

dem kleinen, aus rauhem Stein aufgerichteten Altärchen und ging dann die

letzten Schritte zur Felsspitze. Er war ganz in Gedanken versunken, er fühlte

sich frei und beschwingt. Camaro war tot, und der Bann, dem er, Lipiades,

ausgesetzt gewesen war, wurde immer schwächer. Rha-Ta-N'mys schädliche

Einflüsse hatten keine Kraft mehr. Er sagte sich von ihr los. 




Mechanisch streifte er seine khakifarbene Hose und das

bunte Hemd ab. Auf dem Körper trug er eine knapp sitzende, weinrote Badehose. 




Lipiades ging bis zur äußeren Felsspitze vor, streckte

die Arme aus und konzentrierte sich auf den Sprung. 




Sechzig Meter unter ihm donnerte die Gischt gegen die aus

dem Wasser ragenden Felsspitzen, bizarre, kahle, feuchte Gebilde, die wie

Rücken sich duckender Urwelttiere dort zu lauern schienen. 




Die Brandung tobte und brauste. 




Quarmo Lipiades hob den Blick und sah weit hinaus auf den

Pazifischen Ozean. Blau und klar wie ein unendlicher Spiegel, der in der Ferne

den Horizont berührte, lag die Wasserfläche vor ihm. 




Auf den Felsen gegenüber standen die Schaulustigen. 




Gebannt starrten sie herüber, als Quarmo Lipiades zum

Sprung ansetzte. Das Ganze war Übungssache und Konzentration. Er mußte sich nur

fest genug abstoßen, um in weitem Bogen durch die Luft zu fliegen, damit er

über die Felsnasen hinauskam, die aus dem Wasser wuchsen. 




In dem Augenblick, als er machtvoll abstieß, geschah es. 




Ein Zittern und Rütteln ging durch den Untergrund.

Wellenförmige Bewegungen liefen durch die Erde. 




»Die Erde bebt!« Ein gellender Aufschrei erreichte Quarmo

Lipiades' Ohren vom gegenüberliegenden Felsen, als der Indio sich bereits

abgestoßen hatte und mit Entsetzen feststellen mußte, daß dieses schreckliche

Naturereignis seinen Absprung beeinflußte. Die bizarren, zerklüfteten Felsen

unter ihm kamen direkt auf ihn zu. 




Der Erdstoß dauerte drei Sekunden, und auch die

Schaulustigen auf dem Felsen gegenüber spürten das Beben. Die Menschen stoben

auseinander, als wäre eine Bombe in ihrer Mitte explodiert. Aber das Schwanken

war nur schwach. 




Niemand wurde verletzt oder getötet. 




Niemand? 




Quarmo Lipiades ruderte wie wild mit den Armen, als er

sah, daß der Sprung nicht über die zitternden Erdblöcke hinausführte. 




Mit schreckgeweiteten Augen sah er die spitzen Zacken auf

sich zukommen. 




Sein Körper zerschmetterte auf dem am weitesten vorn

stehenden Felsen. Schlaff wie ein nasser Sack lag sein Körper auf dem harten,

schwarzen Gestein, und die Gischt schwemmte über ihn hinweg und wusch das Blut ab,

das aus seinem Leib sickerte. 
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Die junge Engländerin war froh, als das dunkle Haus sich

vor ihr abzeichnete. 




Zweihundert Meter davon entfernt, an der kleinen,

menschenleeren Straße, die romantisch und verträumt lag, stand eine altmodische

Laterne, in deren Lichthof die kleinen, roten Häuser standen. 




Ellen Mummert atmete auf, als sie den Schlüssel ins

Schloß steckte und in den dämmrigen Flur trat. 




Im Haus lebte außer ihr nur noch ihre Mutter. Obwohl noch

nicht zu alt – erst Anfang sechzig – hörte sie kaum etwas. Ein Nervenfieber vor

drei Jahren hatte fast zum Verlust ihres Gehöres geführt. 




Ellen legte den hellen Mantel ab. Darunter trug sie eine

glutrote, halbdurchsichtige Bluse mit weiten Ärmeln und eine lange, sandfarbene

Hose. 




Vor dem Spiegel stehend begutachtete sie ihr Aussehen. 




Die Haut erschien frisch und rosig, man sah ihr den

längeren Aufenthalt in der kühlen, feuchten Luft an. 




Sie preßte die Lippen zusammen. Ihr Gesichtsausdruck

wirkte angespannt. Die Stirn war in Falten gelegt. 




Hatte sie sich in ihrer Aufregung täuschen lassen? 




War der Mann einfach im Unterholz verschwunden, schnell

und lautlos, ohne daß ihr das in ihrer Erregung aufgefallen war? 




Zurückblickend kam ihr die letzte Stunde vor wie ein

Traum. 




An die letzte halbe Stunde konnte sie sich kaum noch

erinnern, so aufgeregt und nervös war sie gewesen. 




Ellen Mummert griff zum Telefonbuch, suchte die Nummer

von New Scotland Yard heraus und drehte die Wählscheibe. 




Im Zimmer 26 schlug das Telefon an. 




Inspektor Stuart Frencly im Sonderdezernat hob den Hörer

ab. 




Aus dem Zimmer der Telefonleitstelle meldete sich George.






»Da ist ein Anruf für euch, Stuart«, sagte George Bliss.

»Ein Mädchen glaubt den Phantom-Mörder gesehen zu haben.« 




»Stell durch, Georgie«, erwiderte Frencly. Er war vierzig

Jahre alt, dunkelhaarig, von untersetzter Statur, für die er seine

Schreibtischarbeit verantwortlich machte. 




Am anderen Ende der Strippe ertönte die Stimme von Ellen

Mummert. Das Mädchen berichtete, was es gesehen hatte. 




Das Team arbeitete rund um die Uhr. Hinweisen, die sich

vielversprechend anhörten, ging man sofort nach, wenn es sich irgendwie

ermöglichen ließ. 




Stuart Frencly ließ sich alle Details erzählen, ohne

Ellen Mummert einmal zu unterbrechen. Sie konnte eine genaue Beschreibung des

Mannes geben, von dem sie vermutete, daß es sich eventuell um den

Phantom-Würger handelte. 




Die Situation war nicht ganz klar für Stuart Frencly. Die

verdächtige Person tauchte zweimal kurz hintereinander in der Nähe der einsamen

Spaziergängerin auf und verschwand dann wieder. 




Ellen gab genau die Stelle an, wo die Gestalt aufgetaucht

war, und Frencly sah auf der Karte nach. 




Anschließend bedankte er sich für den Anruf, ließ sich

noch Ellen Mummerts Privat- und auch die Geschäftsadresse geben, versprach dem

Tip nachzugehen und hängte dann auf. 




Merkwürdig war die ganze Sache! Fachleute, die die Mordfälle

der vergangenen Wochen genau studiert hatten, waren einhellig der Auffassung,

daß es sich bei dem Phantom-Würger um einen Geistesgestörten handelte. Ein

solcher konnte ohne Zweifel so herumlaufen, wie Ellen Mummert ihn beschrieben

hatte! 




Daß der Mann sie nicht ansprach und wie ein Spuk wieder

verschwand, gab Frencly ebenfalls zu denken. 




Psychologen sprachen bei Triebtätern von einer gewissen

Aufladungszeit. Entweder war dieser Zeitpunkt bei dem Phantom-Würger noch nicht

wieder gekommen, oder er hatte den furchtbaren Trieb, der ihn seine Taten

begehen ließ, bereits zu diesem Zeitpunkt anderweitig abreagiert. 




Das aber bedeutete: in den nächsten Stunden oder Tagen

würde eine neue Mordmeldung bei Scotland Yard eingehen und die Tat trüge alle

Kennzeichen des Phantom-Würgers! 




Der Gedanke an eine solche Möglichkeit ließ Stuart

Frencly aktiv werden. Er hatte alles gegeneinander abgewägt. Am besten war es,

sofort die Gegend in Augenschein zu nehmen, die Ellen Mummert ihm genannt

hatte. 
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